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Nach einer wahren Geschichte.




Vorwort


Der selbstgebastelte Miniaturfallschirm landete unsanft im kniehohen Gras und streifte vor seinem Aufprall die Spitzen einiger emporstehender Blütenknospen. Die blass weißen Samen dutzender Löwenzahnblumen verteilten sich wie ein Meer aus kleinen Schirmen auf der Wiese im Garten von Daniels Eltern. Sie lebten in Dornbirn, einer unscheinbaren, idyllischen Kleinstadt im westlichen Teil Österreichs.


Der Prototyp des mit kindlichem Geschick erbauten Fallschirms war noch nicht perfekt. Wie der achtjährige Daniel an seinen ersten selbstgebauten Flugobjekten beobachten konnte, war die Flugfläche seiner Fallschirme, die aus zurechtgeschnittenen Nylonstücken bestand, nicht stabil genug, um das darunter befestigte Holzstück sicher in der Luft zu transportieren.


»Komisch«, dachte er sich. »Wieso hat es nicht funktioniert?«


Daniels analytisches Denkvermögen war natürlich in diesem Alter noch nicht ganz ausgereift. Aber er war ein intelligenter Bursche.


Einer, der gerne nachdachte und den Sinn hinter allem verstehen wollte.


Obwohl dieser erste Praxistest missglückt war, dachte Daniel längst nicht ans Aufgeben! Er rannte schnell über die Wiese und schnappte sich sein Muster.


Mit zusammengekniffenen Augen und höchst angestrengter Miene betrachtete der kleine Junge den Fallschirm und fragte sich, indem er an sein großes Idol dachte: »Was würde MacGyver jetzt tun?«


Daniel war im Umgang mit allerlei Werkzeug bereits sehr geschickt. Unzählige Stunden seiner Kindheit hatte er damit verbracht, seinem Vater dabei zuzuschauen, wenn dieser in seiner kleinen, häuslichen Werkstatt allerhand Dinge reparierte.


Seine Freizeit verbrachte Daniel am liebsten an der frischen Luft, in der Natur, spielend mit seinen Kameraden oder eben beim Basteln. Sein kreatives Denken wurde im Allgemeinen sehr von der berühmten TV-Serie MacGyver, im Speziellen vom Protagonisten Angus MacGyver, der in seiner Originalausstrahlung von Richard Dean Anderson gespielt wurde, geprägt. Ebenso wie der Fernsehstar begeisterte sich Daniel für das Zweckentfremden von Gegenständen.


Zusätzlich war Daniel ein großer Fan des Magiers David Copperfield. Die Möglichkeit, einen Trick zu sehen, ohne ihn auf Anhieb zu verstehen, faszinierte ihn sehr. Eben deshalb, weil er seinen eigenen Grips anstrengen musste, um den Zauber zu enthüllen.


Deshalb bastelte er, seit er denken konnte, in der Garage seiner Eltern an allem Möglichen herum.


In Windeseile sauste der kleine Junge also mit dem Fallschirm zu seiner zierlichen Werkbank zurück. Sie stand in der Werkstatt seines Vaters und war ähnlich arrangiert. Wenn ihm mal ein bestimmtes Werkzeug fehlte, was gelegentlich fünf bis zehn Mal am Tag vorkam, bediente er sich einfach am Werkzeugkoffer seines Vaters. Dieser hatte nichts weiter dagegen, denn auch Daniels Vater Egon gefiel es, wenn sein Sohn Zeit mit ihm verbachte und wenn er ihm erklären konnte, wie die Maschinen funktionierten, die er reparierte. Bei den meisten Dingen handelte es sich um irgendwelche Haushaltsgeräte, die früher oder später den Geist aufgaben. Doch mit ein bisschen Geschick konnte man die Probleme leicht beheben, und man musste nicht immer gleich alles durch etwas Neues ersetzen.


Von seinem Vater lernte er viel über Elektronik. Darüber, wie man Dinge reparieren konnte. Aber Daniel fand es viel spannender, die Dinge, die sein Vater nicht mehr reparieren konnte, umzubauen.


In diesem Fall versuchte er das Problem damit zu lösen, indem er die Proportionen des Musterstücks veränderte. Geschickt hantierte er mit der Schere und baute alles wieder richtig zusammen. Nach ein paar weiteren Flugversuchen klappte alles wunderbar und der Fallschirm flog, so wie es seine Bestimmung sein sollte, in einem idyllischen Gleitflug über der Wiese hin. Das Stückchen Holz baumelte sicher unter dem gespannten Schirm, so wie es auch ein Fallschirmspringer, unter seinem großen Gleitschirm, in Wirklichkeit tun würde.


In seiner Kindheit bastelte Daniel aber nicht nur Fallschirme. Besonders die damals wie heute sehr beliebte Kinder Überraschung hatte es dem vorwitzigen Jungen angetan. Weniger wegen der Schokolade, vielmehr deshalb, weil sich auch heute noch im Inneren des zweilagigen Schokoeis, eine Gimmick-Figur oder ein kleiner Bausatz, in einer gelben Plastikkugel, befinden. Daniel war seitdem er zum aller ersten Mal ein Überraschungsei bekommen hatte, von der Vorstellung fasziniert, dass eine Entwicklung, mag sie noch so simpel und klein sein, in einem so winzigen Ei seinen Platz fand.


Daniel war noch ein Kind, doch gerade deshalb, weil die Verhältnisse um ihn herum so wegweisend waren, ja wie eine Vorbestimmung in sein Leben traten, war sein Erfindergeist bereits sehr früh geweckt worden. So kam es, dass er nie mehr damit aufhörte, Dinge zu entwickeln, die ihm seinen Alltag erleichtern sollten.


Bereits damals träumte er, neben seinem großen Ziel Entwickler von Kinderüberraschungseiern zu werden, davon, im Laufe seines Lebens etwas zu erfinden, was den Menschen nützlich sein würde.


Es ist ein Traum, der um die Welt geht und von vielen Menschen geteilt wird. Umso spannender ist es zu erfahren, ob es Daniel gelingen wird, einer der wenigen Erfolgreichen zu sein …




Kapitel 1


Daniel war schon immer ein sehr aufgewecktes Kind gewesen. Das zeigte sich nicht nur durch seine bisherigen Tüfteleien in der kleinen Werkstatt bei sich zuhause, sondern auch durch seine Fähigkeit, sich stundenlang alleine mit irgendetwas beschäftigen zu können.


Seine Eltern hielten ihn für einen sehr spitzfindigen kleinen Jungen und waren gewiss, dass er seinen Weg im Leben gehen würde. Auch seine Jugendfreunde, die seine Leidenschaft fürs Basteln teilweise sogar teilten, wussten sich stets einen guten Rat bei ihm abzuholen.


Er war sehr hilfsbereit und kollegial, aber auch sehr zurückhaltend.


Daniel war nie jemand gewesen, der mit dem Kopf durch die Wand ging. Ihm lag das Allgemeinwohl sehr am Herzen und er wollte mit seinem Tun niemals jemanden verletzen oder benachteiligen. Daniel war ein Mensch, der sich gerne zuerst ein Bild von einer Situation machte, bevor er entschied, was zu tun war.


Was die einen für Schüchternheit hielten, war in Wirklichkeit nur seine Art, die Dinge mit einem klaren Kopf zu betrachten und erst abzuwarten, dann zu handeln.


Wie jeder Mensch hatte auch Daniel den ein oder anderen Rückschlag in seinem Leben erfahren müssen, was ihn aber keineswegs einbremste.


Ein Unglück bringt bekanntlich auch eine Chance mit sich, weshalb es stets ratsam ist zu versuchen, sich nach jedem Misserfolg wieder wie ein Phönix aus der Asche zu erheben.


Das neue Jahrtausend hatte gerade begonnen, mit dem Wechsel in die 2000er Jahre veränderte sich auch in Daniels Leben etwas.


Er war dreizehn Jahre alt geworden und machte sich, wie jeden Morgen, mit dem Fahrrad auf zur Schule. Daniel war das Lernen eigentlich immer leichtgefallen, vor allem dann, wenn ihn ein Unterrichtsfach so richtig begeistern konnte. Deshalb ging er grundsätzlich gerne zur Schule.


Wie jeden Tag holte er unterwegs seinen Freund und Klassenkameraden Markus, der in der nächsten Querstraße wohnte, ab. Ihr täglicher Ritt auf dem Drahtesel nahm knapp drei Minuten in Anspruch, weshalb es unnötig gewesen wäre, mit einem öffentlichen Verkehrsmittel zu fahren. Größtenteils konnten sie durch schmale Gassen fahren, in denen kaum Verkehr herrschte. Es gab lediglich eine Kreuzung, die über eine vielbefahrene Hauptstraße führte, ungefähr auf der Hälfte ihres Schulweges. An diesem Tag, sowie es auch an unzähligen anderen Tagen schon gewesen war, stand die Fußgängerampel gerade auf Rot, als die beiden die Kreuzung erreichten.


Man musste in der Regel nie lange warten, bis die Ampel auf Grün umschaltete.


Sie fuhren im Schritttempo über den Zebrastreifen und anschließend über den danach kommenden Gehweg, als just in diesem Moment, wie aus dem Nichts, ein Auto aus einer der Parallelstraßen geschossen kam, das gerade nach rechts abbiegen wollte.


Es verging nur ein Bruchteil einer Sekunde!


Zu wenig Zeit, damit jemand noch reagieren hätte können.


Nachdem zuerst der voranfahrende Markus von dem Wagen gestreift wurde und seitlich von seinem Fahrrad fiel, hatte Daniel keine Möglichkeit mehr auszuweichen und kollidierte frontal mit dem Auto. In einem Satz wurde er auf die Windschutzscheibe katapultiert. Völlig perplex stieg die Fahrerin aus dem PKW aus.


Daniel blieb regungslos auf der Motorhaube liegen.


Markus setzte sich auf dem Asphalt auf, rieb sich über seine Gliedmaßen und suchte an seinem Körper nach Verletzungen, während er zu rekonstruieren versuchte, was gerade geschehen war.


Er schaute sich nach seinem Freund um.


Daniels Rad lag vor dem Auto am Boden. Das Hinterrad drehte sich noch ein paar Mal langsam, bevor es zum Stillstand kam. Markus schaute sich um, und konnte Daniel im ersten Moment nirgendwo sehen.


Es war alles so schnell gegangen.


Daniel lag noch immer auf der Motorhaube.


Der Lärm des Verkehrs verstummte.


Er starrte in den blauen Himmel über ihm.


Die Zeit blieb für ihn einen Augenblick lang stehen. Sein Körper fühlte sich ganz benommen an. Er sah, wie über ihm, hoch oben am Himmel, ein paar Vögel majestätisch ihre Kreise zogen. Er hörte niemanden reden, konnte niemanden sonst sehen. Während er so versteinert dalag, dachte er einen Moment lang an nichts.


Ein Mann mittleren Alters, der das Ganze beobachtet hatte und zufälligerweise Polizist in zivil war, stieg als erster zur Hilfe kommender Passant aus seinem Auto und näherte sich der Unfallstelle. Markus stand noch immer unter Schock und die Fahrerin hatte offensichtlich zu weiche Knie bekommen, um selbst erste Hilfe zu leisten. Nachdem der Polizist die Fahrerin forsch zurechtgewiesen hatte, kümmerte er sich um den Verletzten.


Er nahm Daniel zur Seite und kontrollierte seinen Zustand. Da der Beamte seine Kollegen bereits vorab informiert hatte, kam wenig später ein Streifenwagen mit zwei Polizisten herbeigefahren, die den Unfall zu Protokoll nahmen. Der Polizist kümmerte sich ganz feinfühlig um den verstörten Jungen, während er im Hintergrund eine weinerliche Debatte zwischen der Frau und den anderen beiden Polizisten wahrnehmen konnte.


Daniel verstand nur undeutlich, worum es ging. Es war ihm aber auch egal.


Eigentlich wollte er nur schnell weg von hier. Weit weg vom Ort des Geschehens und alles einfach nur vergessen.


Weil offensichtlich niemand an offenen Frakturen litt, sodass die Erstversorgung durch einen Notarzt erforderlich gewesen wäre, sparten sie sich die Alarmierung eines Krankenwagens. Markus erlitt glücklicherweise nur ein paar leichte Abschürfungen und durfte, nach seiner Einvernahme, gleich weiter zur Schule fahren.


Überrumpelt von der heftigen Aktion, verspürte Daniel zu Beginn keinen fassbaren Schmerz.


Auch kam es ihm vor, als liefe vor ihm ein seltsamer Film ab, an dem er nur ganz zufällig teilnahm.


Der Zivilbeamte stieg wieder in seinen Wagen und fuhr weiter, wohin er auch immer fahren musste, und ließ Daniel bei seinen Kollegen zurück. Die Polizisten standen links und rechts neben Daniel und wirkten in ihren Uniformen sehr einschüchternd. Irgendwo in der Ferne konnte er immer noch diese hysterisch jammernde Frauenstimme wahrnehmen. Intuitiv wusste er, dass es die Frau war, die hinterm Steuer gesessen war. Um einen Blick auf ihr Gesicht zu erhaschen, versuchte er seinen Kopf nach hinten zu drehen, als er plötzlich bemerkte, dass er seinen Hals kaum mehr bewegen konnte. Also blieb ihm der Blick auf die Verursacherin des Unfalls verwehrt.


Enttäuscht setzte sich Daniel vorsichtig in den Streifenwagen und wurde von den Polizisten in das nächstgelegene Krankenhaus gebracht. Es sollte in seinem Leben die einzige Fahrt in einem Polizeiwagen gewesen sein, denn Daniel wurde sehr gut erzogen und hielt sich an die geltenden Gesetze.


Im Krankenhaus angekommen konnte er eigenständig seine Eltern kontaktieren und informierte sie darüber, was passiert war und dass er alleine zurechtkam.


Daniel war schon immer ein sehr selbständiger Mensch gewesen und ihm war es stets wichtig, niemandem zur Last zu fallen.


Die Ärzte konnten, bis auf einen vom Unfall verursachten steifen Hals und dem lädierten psychischen Zustand des Burschen keine tiefergehenden Verletzungen feststellen. Die dicke Englischmappe, die Daniel grundlos täglich in seinem Schulrucksack herumfuhr, hatte seinen Aufprall abgefedert und vor schlimmeren Verletzungen gerettet.


Während seiner Wartezeit im Krankenhaus erschienen immer wieder Bilder des Unfalls vor seinem geistigen Auge.


Mal erinnerte er sich an das Gelächter mit seinem Freund, als er diesen an seiner Haustüre abholte.


Mal schoss ihm ein Bild von der völlig zerstörten Windschutzscheibe des Autos vor die Linse. Dabei konnte er noch immer das klirrende Geräusch hören, als die Scheibe bei seinem Aufprall in tausend Stücke zerbrach.


Was mit der Fahrerin des Wagens passiert war und wer ihn überhaupt angefahren hatte, wusste Daniel noch immer nicht.


Daniel wurde zuerst geröntgt, bevor er von einem Facharzt genauestens untersucht wurde. Der Arzt konnte keine gravierende Verletzung der Wirbelsäule feststellen und ging lediglich von einem Schleudertrauma aus, was das Schweregefühl in Daniels Kopfbereich und die Schmerzen in seinem Nacken erklärte.


»Dieser Zustand in deinem Nacken wird sich vermutlich noch einige Stunden, vielleicht auch noch in den nächsten Tagen bemerkbar machen. Deshalb solltest du eine Halskrause tragen, um deinen Nacken zu entlasten. Es ist sehr wichtig, dass du sie bis zur Nachkontrolle dauerhaft trägst«, wies der Arzt ihn förmlich an.


Dabei sprach er mit Daniel, als säße ihm ein Erwachsener gegenüber und kein Teenager.


Nach dem überwiegend positiven Befund durfte Daniel dann endlich nach Hause, oder besser gesagt, zur Schule gehen.


Mit seiner Entlassung aus dem Krankenhaus versuchte er den Vorfall möglichst schnell zu vergessen. Obwohl er eigentlich kein Problem damit hatte, sich an die Regeln zu halten, nahm kurz die in der Pubertät vorherrschende Rebellion überhand und Daniel beförderte die vom Arzt verordnete Halskrause direkt vor Ort noch in den Mülleimer. Er war der Ansicht, dass sein Hals vom Tragen der starren Nackenstütze ja erst recht steif werden würde. Trotzdem war Daniel froh, dass ihm sonst nichts weiter fehlte. Dabei hielt er sich immer wieder vor Augen, wie viel Glück er gehabt hatte und dass der von seiner Mutter vielbesagte Schutzengel tatsächlich irgendwo existieren musste und auf ihn aufpasste. Er war ihr zum ersten Mal dankbar dafür, dass sie ihn in ihre Gebete einschloss.


Während Daniel im Krankenhaus war, kam Markus nur knapp fünf Minuten zu spät zur ersten Schulstunde. Er hatte es zwar nicht eilig zum Unterricht zu kommen, ging aber trotzdem ohne Umwege in sein Klassenzimmer.


»Markus. Da bist du ja. Wir haben schon gedacht, du wärst krank. Hast du eine Entschuldigung für deine Verspätung?«, sagte der Lehrer.


»Ja, Herr Lehrer. Daniel und ich hatten einen Unfall und er liegt jetzt im Krankenhaus«, erzählte Markus ganz beiläufig, bevor er zu der leerstehenden Bank im hinteren Teil des Klassenzimmers trottete.


Viele schockierte Gesichter schauten ihn fragend an. Er merkte überhaupt nicht, dass sein trockener Bericht über das Ereignis seinen Mitschülern einen solchen Schrecken einjagte. Da er vor seiner Abfahrt aber gesehen hatte, dass es Daniel offensichtlich nicht ganz so schlecht ging und er bei Bewusstsein war, konnte er jedoch schnell wieder für Ruhe sorgen.


»Ich glaube, es geht ihm aber gut«, fügte er eilig hinzu.


Zumindest hoffte auch Markus, dass Daniel keine schlimmen Verletzungen hatte. Obwohl er ein sehr lockerer Typ war, machte er sich ein bisschen Sorgen um seinen Freund. Aber da kein Krankenwagen gerufen wurde, ging er davon aus, dass es so schlimm schon nicht sein konnte.


Daniel kam schließlich kurz vor Ende der ersten Stunde in seine Klasse. Selten war er so froh darüber, endlich in der Schule sein zu können. Seine Mitschüler freuten sich, dass es ihm gut ging.


In der Pause wurde er von tausenden Fragen überrumpelt und Daniel konnte seine Geschichte wieder und wieder erzählen und sich als Überlebender feiern lassen. Während die Jungen es unglaublich cool fanden, dass er verwundet wurde, waren die Mädchen davon fasziniert, wie gut er den gerade erst geschehenen Vorfall verkraftete.


Die Begeisterung für seine Person gefiel Daniel ausgesprochen gut.


Nachdem die Schule für diesen Tag zu Ende war und sich Daniel und Markus zu Fuß auf den Nachhauseweg gemacht hatten, konnten sie schließlich schon wieder lachen und Witze über den Vorfall reißen.


»Wenn das ein Smart gewesen wäre, dann läge jetzt der Fahrzeuglenker im Krankenhaus«, kicherten sie kindisch.


Als Daniel nach Hause kam, saß ganz unerwartet jene Frau mit seinen Eltern am Küchentisch, die das Fahrzeug, von dem er angefahren worden war, gelenkt hatte. Obwohl er sie am Morgen nicht sehen konnte, wusste er auf Anhieb, wer sie war und weswegen sie ihn aufsuchte. Sie hatte sich während der ganzen Zeit, als sie sich noch am Unfallort befanden, kein einziges Mal nach seinem Zustand erkundigt.


Jedenfalls ging Daniel davon aus.


Im Grunde hatte er sie immer nur sehr undeutlich sprechen und weinen gehört. Deshalb war es auch möglich, dass er sich irrte.


Er schaute sie ganz verwundert an, und erst da wurde ihm klar, dass sie in derselben Straße wohnte wie er. Die Frau, die er aber nur flüchtig kannte, entschuldigte sich rund tausend Mal bei ihm und seinen Eltern. Zu allem Überfluss weinte sie.


Wenn es eines gab, mit dem Daniel nicht so gut umgehen konnte, dann waren es hysterische Frauen. Trotzdem freute er sich über die ehrlich gemeinte Entschuldigung.


»Ich hätte einfach besser aufpassen müssen. Es tut mir schrecklich leid! Ich weiß nicht, wie das passieren konnte, ich habe wirklich nur für den Bruchteil einer Sekunde nicht aufgepasst. Ich hätte dich doch sehen müssen. Auf einmal wart ihr da. Bitte verzeih mir! … Bei Markus Eltern war ich auch schon und habe ihnen alles erklärt. Den Schaden an euren Fahrrädern bezahle ich selbstverständlich auch.«


»Ist ja nochmal gut gegangen...«, antwortete Daniel distanziert.


Auch Daniels älterer Bruder kam gerade nach Hause, setzte sich stumm an den Esstisch und lauschte der Debatte. Da er selbst in der Schule gewesen war, wusste er gar nicht, worum es überhaupt ging, doch ihm ging schnell ein Licht auf.


Intuitiv begann auch er die Frau, die ihnen gegenübersaß und vor Aufregung ganz aufgedunsen aussah, zu verachten.


Die Situation war für niemanden leicht.


Besonders Daniel war es sehr unangenehm mit der Frau zu sprechen, die ihm so einen Schrecken eingejagt hatte. Er war aber kein Mensch, der lang auf jemanden wütend war. Im Grunde war er immer schon mit sich und der Welt im Reinen und wollte das auch bleiben. Deshalb versuchte er ihr trotzdem irgendwie zu verzeihen. Vor allem deswegen, weil er wollte, dass sie möglichst schnell wieder aus seinem Leben verschwand.


Zwei Wochen später saß Daniel nochmals im Dornbirner Spital und wartete auf seine Nachkontrolle. Seinem Hals ging es, obwohl er sich der Halskrause so schnell entledigt hatte, schon wesentlich besser und so konnte der Arzt keine bleibenden Schäden feststellen.


Weil er keine weiteren Vorkehrungen für seine Genesung treffen musste, begannen auch Daniels Erinnerungen an den Unfall mit der Zeit zu verblassen.


Die unaufmerksame Fahrerin hatte deutlich länger damit zu kämpfen, das Geschehen zu verarbeiten. Wie Daniel später erfuhr, war eine tiefe Angst in ihr entstanden, und sie hatte Mühe damit, sich wieder ans Steuer eines Autos zu setzen. Sie war deshalb so tief getroffen, weil ihre Kinder etwa in Daniels Alter waren und ihr bewusst geworden war, dass es auch ihre Kinder hätten sein können, die im Straßenverkehr auf einer von ihnen täglich gefahrenen Strecke von einem unaufmerksamen Autofahrer verletzt werden konnten.


Für viele Opfer endet eine derartige Kollision tödlich.


Ob die Autofahrerin nun in den Rückspiegel oder einfach auf die falsche Seite geschaut hatte, oder etwa am Telefon oder Radio hantierte, anstatt auf den Verkehr zu achten, war nebensächlich. Ähnliche Schicksale, ausgelöst durch Unaufmerksamkeit im Straßenverkehr, treffen in Österreich jährlich knapp 50.000 Menschen. Aber längst nicht ein jeder kommt dabei so glimpflich davon wie Daniel. Viele Opfer erwartet ein Leben mit verheerenden Folgeschäden. Obwohl die Polizei Unmengen an Strafen verteilt, bessert sich die Situation kaum. Aber auch als Radfahrer könnte man möglicherweise etwas zur Verbesserung der Situation beitragen.


Nur was?


Vielleicht war nun der Zeitpunkt gekommen, an dem sich jemand erneut mit dem Thema der Entschärfung diverser Alltagssituationen für Radfahrer im Straßenverkehr auseinandersetzen sollte.


Möglicherweise, war es aber auch einfach an der Zeit für eine neue, geniale Erfindung …




Kapitel 2


Die Jahre vergingen und der Bursche, der einmal von einem Auto angefahren worden war, reifte zu einem ansehnlichen jungen Mann heran.


Daniel war schon immer ein kluges Kind gewesen. Das Aneignen von Wissen ging ihm deshalb leicht von der Hand. Nach der Hauptschule entschied er sich darum für eine weiterführende Ausbildung an der Höheren Technischen Lehranstalt im Bereich Elektrotechnik, wo er seine kindliche Affinität fürs Basteln perfektionieren konnte. Noch immer ging er seiner Bestrebung nach, Erfinder zu werden. An diesem Wunsch hatten auch die letzten Jahre und die Pubertät nicht viel verändert, obwohl Daniels Interesse altersbedingt zeitweise mehr den Mädchen galt, als seinem Werkzeugkoffer.


Nach seinem Abschluss nahm Daniel, trotz seiner ehrgeizigen Ziele, einen gewöhnlichen Job an, der ihm, wie sich wohl jeder von seinem ersten Arbeitsplatz erhofft, endlich mal die Kasse füllen sollte.


Vorarlberger sind bodenständige, entopische Menschen, muss man wissen. Sie haben sich ein eigenes Dogma geschaffen, welches besagt, dass man erst fleißig arbeiten muss, um sich später ein Haus bauen zu können und eine Familie zu haben. Dieser Glaubenssatz wurde von Generation an Generation weitergegeben und hat sich fest in den Köpfen der Menschen verankert. Vorarlberger setzen allgemein auf Beständigkeit und Sicherheit, lieben ihre Heimat, fast übertrieben loyal.


Daniel war da im Grunde keine Ausnahme.


Natürlich wollte er beruflich erfolgreich sein, vor allem aber, malte er sich eine schöne Zukunft mit einer tollen Frau aus. Irgendwann einmal ein eigenes Haus und Kinder zu haben, waren für ihn selbstverständliche Dinge. Mit Anfang zwanzig waren diese Wünsche aber nur wenig präsent.


Obwohl ihm sein Job Spaß machte und es ihm an nichts fehlte, sehnte er sich in seinen Träumen nach etwas ganz Besonderem. Dieses spezielle Gefühl der seelischen Zufriedenheit, welches er damals als Kind schon hatte, wenn er etwas baute, was schließlich tatsächlich funktionierte, vermisste er unglaublich.


Deshalb lag er in vielen Nächten wach in seinem Bett und dachte über seine eigentliche Bestimmung nach.


Seinen Traum, Erfinder zu werden.


Hinzu kam, dass ihm nicht nur hie und da der Fahrradunfall vor zig Jahren in den Sinn kam. Gerade weil er noch immer täglich mit dem Rad unterwegs war, wurde immer augenscheinlicher, wie viele gefährliche Situationen es nach wie vor für Radfahrer im Straßenverkehr gab. Allseits bekannt, zieht der Radfahrer, als schwächeres Objekt, bei einem Zusammenstoß mit einem Kraftfahrzeug immer den Kürzeren. Möglicherweise sogar dann, wenn es sich bei dem Kontrahenten um einen Smart handeln würde.


Wenn Daniel nicht schlafen konnte, recherchierte er deshalb im Internet oder schrieb auf einem Notizblock seine Gedanken nieder.


Nach einer ausgiebigen Beobachtungsphase erkannte er schließlich, dass sich auch nach all den Jahren noch niemand etwas Sinnvolles überlegt hatte, um diverse Situationen im Verkehr für den Radler zu entschärfen. Es gab allerlei Schutzausrüstungen, wie Protektoren und Helme, doch kein taugliches Equipment zur Verbesserung der Sichtbarkeit. Er musste sich schließlich für eine konkrete Situation im Verkehr entscheiden und favorisierte für das erste Produkt, das er kreieren wollte, das Thema Abbiegen.


Nach demselben Verfahren, wie der kleine Junge einst im elterlichen Garten seine Fallschirme bastelte, ließ Daniel in seinen Gedanken eine neue Entwicklung heranreifen. Schließlich kam ihm die Idee eines futuristischen Hightech-Produkts, welches der Fahrradfahrer später an seiner Hand tragen sollte, um so für die restlichen Verkehrsteilnehmer besser sichtbar zu sein.


Ganz banal gesagt: Eine Art Blinker.


Es war im Jahr 2012, als sich diese Grundidee in Daniels Kopf manifestiert hatte und er seinen ehemaligen Schulfreund und immer noch sehr guten Freund, Markus, der inzwischen in München lebte und dort Informatik studierte, zur Beurteilung seiner Idee zu Rate zog.


Markus war auf Anhieb von Daniels Idee überzeugt und entschied sich kurzerhand, seinem Freund zu helfen. Gemeinsam stürzten sie sich, trotz räumlicher Distanz, in die Arbeit und starteten Hals über Kopf damit, sich ihr eigenes Business aufzubauen.


Allem voran galt es die ersten Herausforderungen zu meistern, nämlich sich zu überlegen, was man eigentlich alles benötigte, um ein Produkt eigenständig zu entwickeln, zu finanzieren, zu produzieren, zu vermarkten und besten Falls natürlich auch zu verkaufen. Hinzu kam die Informationsbeschaffung zu rechtlichen Dingen, sowie Tests, Zertifizierungen, Materialien und so weiter. Darüber hinaus war Daniel klar, dass er für eine längere Zeit der Doppelbelastung durch seinen eigentlichen Job und den nächtlichen Tüfteleien standhalten musste.


Er machte sich auf jede Menge Arbeit gefasst.


Besonders wichtig war für ihn, den Produktnutzen klar zu definieren, um das Produkt gezielt am Markt etablieren zu können. Dafür musste jeglicher Komfort für den Nutzer und für die spätere Bedienung beachtet werden, um dem Endkunden ein so ausgereiftes Produkt servieren zu können, dass es jeder schlichtweg kaufen und besitzen will.


Er feilte lange an der richtigen Größe des Blinkers, damit das Tragen am Handgelenk angenehm sein würde. Zusätzlich überlegte er sich weitere Funktionen, die das Produkt zu etwas ganz Einzigartigem machen sollten. Er wollte keine minderwertige Ware kreieren, denn Daniel selbst kaufte Produkte nur dann, wenn ihn nahezu alle Funktionen ansprachen oder die jeweilige Bedienfunktion einem gerechtfertigten Zweck diente. Deshalb musste der Blinker funktional so ausgereift sein, dass man als Träger alle geplanten Funktionen anwenden konnte.


Daniel feilte an seinem Produkt und erstellte einen ersten, überschaubaren Businessplan. Dafür kreierte er den Firmennamen SENITEC, was für »Sensor Integrated Technologies« stand. Da das finale Produkt schließlich eine Hilfe beim Abbiegen sein sollte und ein Lichtsignal von sich geben würde, erfand er den Produktnamen SenLight, welcher später in SeniTurn umbenannt wurde.

OEBPS/Images/cover.jpg





